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Deutsches %mb am beutscben
TRbein

Zur Jahrtausendfeier der Rheiulaude 925— 1925
von Willi BrilS .

Im Laufe dieses Jahres werden tause,U > Jahre verflos »
sen sein , seit jenes alte , deutsche Land ain Rhein , das wir
heute „Rheinland " zu nennen gewohnt sind , mit den übri »
gen deutschen Landen vereint wurde und somit die Ver -
einigung der hauptsachlichsten deutschen Stämme zustande
kam , die heute noch den Kern der - deutschen Reichseinheit
bilden . Im Jahre 925 erhielt die deutsche Grenze im We -
sten die Gestalt , die sie im wesentlichen — d . h. mit Aus -
nähme von Elsaß -Lothringen — heute noch besitzt. Im
Rheinlande selbst wir !) man dieses bedeutsamen Ereignis -
ses in vaterländischen Feiern festlich gedenken . Wehmut
wird jedes Rheinländers Herz beschleichen angesichts der
heutigen Lage .

Die geschichtliche Feststellung , daß die Rheinlande 925
an das deutsche Reich fest angegliedert wurden , darf nicht
so verstanden werden , als ob diese Lande nicht schon früher
von deutschen Stämmen besiedelt geivesen wären . Völker -
kundlich gehörten die Rheinlande stets , zu Deutschland .
Schon zur Zeit Cäsars und des Tacitus bewohnten ger -
manische Stämme " das linke Rheinufer . Zuerst siedelten
sich die Ubier dort an . Sie sind ein urdeutscher Stamm ,denn bereits zur Hallstattzeit waren sie an der Lahn seß-
Haft gewesen und galten unter Cäsar als ein wohlhaben -
des und kultiviertes Volk . Verdrängt von dem Herren -
Volke der Sueben , zogen sie auf das linke Ufer des Rheins
und fiedelten sich im Ebnronenlande an . Ihre Haupt -
stadt , oppidum Ubiornm , ist heute Köln . Bald folgten
die Sugambrer nach, die au Sieg , Ruhr und Lippe ge-
wohnt hatten . Auch westlich des Oberrheins kamen sckpn
germanische Völkerschaften vor , auch noch, nachdem Cäsar
die dort drohend sich ausdehnende Macht des Suebenfür -
sten (Sueben — Schwaben ) Ariovist vernichtet hatte .

Die Romanisierung des linken Rheinufers drängte das
gemanische Element zurück, ohne es jedoch völlig beseiti -
gen zu können . Neben dem Romanischen erhielten sich
beutsame Reste germanischer Kultur , wie aus sprachli -
che» Spuren hervorgeht . Nach dem Untergang der Rö -
nierherrschaft drängte sich das Deutschtum wieder lebens -
kräftig ftii die Oberfläche . Beweis hierfür find deutsche
Personennamen . So weisen Mönchlisten sogar aus Mal -
uiedy und Prüm , d . b. an der heutigen Sprachgrenze , fast
nur reindeutsche Namen auf .

Trotz ausgedehnter Romanisierung und trotz der Stiir -
ine der Völkerwanderung haben die deutschen Rheinlande
ihre stark ausgeprägte Stammesart treu bewahrt . Sie
gehören zum fränkischen Stammesgebiet . Von den beiden
großen Gruppen , die man bei den Franken in der Folge
nnterfchied , hatten die ripuarischcn Franken den größten
Teil der heutigen Rheinprovinz inne , nämlich das Land
zwischen Rhein , Maas und Mosel . Sie sind die eigentli -
chen „Rheinfranken ". Am Ende des 5. Jahrhunderts ist
Köln bereits Mittelpunkt der Ripuarier , deren König Si -
gibert auf beiden Rheinseiten herrscht . Am Niederrhein
mischten sie sich mit den salischen Franken , die im ' südli¬
chen Niederland und im nördlichen Belgien wohnten . Das
Moselland mit dem ursprünglich von Sarmaten bewohn¬
ten Hunsrück (St . Goar ist ein sarmatischer Name ) er¬
hielt seine deutschen Bewohner vermutlich vom rechten
Rheinufer her . Es ist auch nid # ausgeschlossen , daß Ri -

Biarlsruber Ikonzerte
Mt seltsamen Gefühlen betrat man am Montag Abenddie städt . Festhalle . Der lange und im örtlichen Musiklebenso schmerzlich vermißte Bnchverein hatte sein 48 . Konzert an -

gekündigt . Wird es wirklich ein neuer Anfang sein und wird
endlich in dieser jetzt teilweise ganz neu zusammengestellten
Vereinigung der gemischte Chorgesang jene Stütze erhalten , dieihm als Kulturfaktor zukommt ? Das war die bange Frage .Man braucht darüber nicht viel Worte machen , das Schicksal»es Bachvereins stand bisher nicht immer unter einem glück-
nchen Stern und vollzog sich leider vielfach anders , als esbeim Gründungsgedanken wohl vorgesehen war ; ob das mehran den mißlichen äußeren Umständen oder auch an mangeln -der Willenskraft und Unbeständigkeit in der Durchführungder ,'iele lag . bleibe unerörtert , jedenfalls hat aber der Bach -derein bis heute nicht sehr entscheidend auf das Karlsruher-Musikleben einwirken können , hat er doch nicht einmal die
Entwicklung des gemischten Chorgesangs lückenlos vorzufüh -re » vermocht . Bei seiner Neugründuug fällt ihm auch hier*
; !" ? ^ ' chtige Aufgabe zu, und man möchte dem Verein dahergleich bei seinem Wiederaufstehen eindringlich nahelegen ,«eine Aufführungen in stolzer Kurve nun auch zu modernen

Kerken aufsteigen zu lassen und sich nicht nur auf ein klafsi-iches oder vielleicht noch romantisches Repertoire einseitig ztioeichräuken.
Das Programm des Konzertes war so gewählt , daß es im -merhi» einige Erstaufführungen brachte. Allerdings warendarunter Werke, die man hier eigentlich schon längst zu hören« nmal hätte Gelegenheit haben müssen . Zumindest zähltewiier die unentschuldbaren Versäumnisse einer angesehenen-^ nnkstadt, daß z. B . Mozarts ..Krönungsmesse " hier ganzlavekannt war . Diese Sünde wurde freilich durch eine Erst-

^
»sfuhrung wettgemacht , mit der wohl Mozart selbst zufrie -

gewesen wäre . In Franz Philipp , seinem neuen Leiter ,der Bachverein in der Tat einen sachverständigen Krön -»engen für solche Musik, einen Dirigenten also , der Sängern

puarier auf der Römerstraße von Köln nach Trier an die
Mosel gekommen sind.

Der Begründer des Frankenreiches ist Chlodwig . Dessen
Sicherung mußte nach Süden gegen einen anderen beut -
scheu Stamm erfolgen , nämlich gegen die in Worms an -
süffigen Alemannen . Chlodwig unterwarf sie 496 der
fränkischen Herrschaft und begründete in großen Erobe -
rungen einen germanisch - romanischen Staat , dem eine
strvße Zukunft bevovstanb . Skrupellos , mit Hilfe von
Meuchelmord , machte er

' der ripuarischen Selbständigkeitein Ende , so daß um 510 die Lande rechts und links vom
Rhein zum Frankenreich der Merowinger gehörten .Unter ihrer Herrschaft blieben die Rheinlande trotz dervielen Teilungen immer ungeteilt , und zwar ein Teil des
Ostreiches Austrasien , des

'en Bewohnt überwiegend
Deutsche waren . Während der südlche Teil "

nach der Un -
terwerfimg Thüringens ein ausgedehntes deutsches Hin -
terland besaß , war der nördliche Teil Grenzland . Aber
nirgendwo läßt sich nachweisen, daß der Rhein Reichs -
grenze war .

Dieser Zustand nahm ein Ende durch die SachsenkriegeKarl ? d . Gr . Denn durch die Angliederung des Sachsen -
landes , das sich bis an die Elbe und Saale erstreckte, ver -
schob sich der Schwerpunkt des fränkischen Reiches nach
Osten . Für die Rheinlande bedeutete diese politische Um -
gestaltnng einen gewaltigen Vorteil . Denn fortan sind sie
nicht mehr Grenzland , sondern ein Teil des Innern .

Unter Karl d. Gr . erlangen die Rheinlande eine große
Bedeutung . Sie bilden jetzt das natürliche Aufmarschge¬biet gegen die Sachsen . Hier liegen auch die Orte , die als
Ruhepunkte des großen Kaisers und als Ausgangspunkte
vielseitiger Kulturarbeit bedeutsam sind . Worms , Frank -
furt , Mainz mit Kostheim , Ingelheim , Düren sahenden Herrscher oft in ihren Mauern ; Aachen wurde bald
der Lieblingsaufenthalt . Hier fanden Reichsversämmlun -
gen statt : vier trat das fränkische Reich in seiner Welt -
Machtstellung glänzend in die Erscheinung als Papst Leo
der Dritte , Gesandte des Kalifen von Bagdad und des
Patriarchen von Jerusalem am Hofe zu Aachen weilten .

Unter Ludwig dem Frommen erfährt die politische
Stellung der Rheinlande keine Veränderung . Aachenbleibt der Sitz der Regierung . Keine politische Grenze
hattg seit der Unterwerfung der Sachsen das Rheinland
berührt . Mit seinem Tode jedoch hörte das von Karl
begründete römisch- germanische Universalreich auf zu be-
stehen . Zwischen Ludwig dem Deutschen nnd Karl dein
Kahlen einerseits und Lothar , der das Scheinkaisertum
geerbt hatte , andererseits brach der Krieg ans . Am 11 .
Februar 842 bekräftigten Ludwig und Karl ihren Bund
zu Straßburg durch die berühmten Eide , Ludwig in
romanischer und Karl in deutscher Sprache ( teudisea Un -
gua ) . Deutsch sprachen dann dis Mannen Ludwigs den
Eid nach : die Rhein - lind Mainfranken , Sachsen . Ale -
mannen und Bayern . Nichts charakterisiert die Zeit bes-
ser als diese Sprachenscheidung . Die vereinten Brüder
drangen rheinabwärts gegen Lothar vor . Eine Einigung
kam 843 durch den Bertrag von Berdnn zustande .

Die zu Verdun erfolgte Teilung des Reiches schuf ein
fast ganz romanisches Westreich Karls des Kahlen (das
spätere Frankreich ) und das germanische Ostreich Lud -
wigs des Deutschen (Deutschland ) . Zwischen beiden aber
erstreckte sich als merkwürdigstes Gebilde von der Nord -
see bis Mittelitalien das Reich Lothars . In dieses Mit -
telreich fiel der weitaus größte Teil der Rheinland «: . Nur
ein kleiner Teil gehörte zu dem ostfränkischen Reiche . Die

und Zuhörern die materielle und geistige Einführung in das
Mozartfche Klangwnnder wesentlich erleichtert und mit über -
legenem Können sowie aus innigster Erfahrung das Bild der
geliebten Partitur nachmalt . Wäre noch iu de« Männer --
stimmen etwas mehr Tonfülle vorhanden gewesen , so könnte
man vou einer geradezu idealen Wiedergabe des von herrlich -
stein Wohlklang gesättigten Werkes reden und mau hätte , nurvou einer Fehlbesetzung der Tenorpartie zu berichten , die
kaum mittelmäßig durch J »sef Cr » « / Basel ) dargebotenwurde . Chor und Orchester , vor allem aber auch die andern
Solisten (Nella Curjel , B . Hoifmann -Krewer und Heinz Tta -
delmann > taten ihre volle Schuldigkeit und folgten äußerst
aufmerksam der temperamentvoll lebendigen Zeicheugebungihres Führers . Eine Überraschung für Uneingeweihte bot da -
bei vor allem die schön Sopranstimme Bella Curjcls , die schonzuvor Mozarts Motette „ Ersultate , jubilate " mit Geist und
Grazie gesungen hatte . Wenn der Verein in seinem jung -
sten Konzert noch eine weitere Resonanz für seinen ehrwür¬
digen Namen gewinnen wollte , so ist ih,n das mit der Vach '-
schen Kantate » Lobe den Herrn , den mächtigen König der
Ehren "

ebenfalls gelungen , besonders siegreich erwies sich je-
doch die Idee , einen Zeitgenossen Bachs , den alten Händel miteinem Orgelkonzert neuaufleben zu lassen. Die persönlich
profilierte Leistung des Basler Organisten Adolf Hammwurde auch hier merklich durch die aktive OrchestersteiierungFranz Philipps erhöht.

Daß das musikliebende Karlsruhe die Bedeutung des Kon -
zertes zu würdigen wußte , zeigten der starke Besuch und der
außerordentliche Beifall . Roch Manche hätten freilich Platzgefunden , aber an so schöne «! Maiabenden muß mau schon zu¬frieden seiu , wenn wenigstens bei einer gewissen Äochspan -
nung der musikalischen Atmosphäre da » kunstbeflijseue Publi -tum größtenteils anwesend ist Ein ähnlich günstiges Bildbot sich auch den Herren des R»s«-Q «artetts , die trotz vorge -rückter Saison aus Veranlassung der K,nzert »irelti „ > KurtRenfeldt noch einmal hierherzukommen wagt « , und zunächstmit einem Bee «h »» e „ « bend aufwartete » . ( « in Schübe rt-

kurze Strecke von Selz am Oberrhein bis zur Münduggder Aare bildete der Rhein die Grenze , jedoch zwischendeutschen Landen . '
Diese Teilung ohne Rücksicht auf Natur und Volksart .Sprache und wirtschaftliche Zusammenhänge war eine

unselige Halbheit . Mit Recht betonten Württemberg und
Bayern Friedrich Wilhelm IV . gegenüber , der 184!'. die
Tausendjahrfeier Deutschlands begehen wollte , daß ja ge-
rade der Tag von Verdun viele deutsche Landsleute dem
Heimatboden entrissen und das linke Rheinuser vom rech-
ten getrennt habe . ' !

Darin aber besteht die bleibende Bedeutung des Ver -
träges , daß er nach dem Znsaminenbrnch der fränkisch« -
Universalmonarchie die beiden Reiche Frankreich nnd
Deutschland schuf. Eine Quelle ständiger Unruhe aber
mußte das künstliche Gebilde zwischen beiden werden . S t: ;
beginnt der Kampf um die Rheinlande , der heute nochnicht ausgefochteu ist .

Schon unter Lothars Sohn , Lothar II ., zeigte sich die
Unzulänglichkeit dieser Regelung . Eine nene Teilungwurde vorgenommen , in der dieser das Gebiet nördlich
von Burgund bis zur Nordsee erhielt , das nach ihm Lo¬
tharingen genannt wurde .

Die unselige Brudergrenze zwischen Ost- und Mittel -
franken fiel , als im Vertrag zu Mersen (870) Karl der
Kahle , der sich nach dem Tode Lothars des ganze,l Landes
bemächtigen wollte , Ludwig dein Deutschen die Osthälftt
Lotharingiens mit Aachen und Metz zugestehe,i mußte .Danials habeil die Rheinlande von Kleve bis Metz die
heutige Grelle im Westen erreicht , während sie nördlich
und südlich davon weit nach Westen vorsprangen . So bot
dieser Vertrag das bedeutsamste Ereignis in der Geschichteder Rheinlande , das dann noch durch die Verträge von Ver -
dun (879 ) und Ribemond (880) bedeutend überholt
wurde . Denn hiev gewann Ludwig III . auch das westliche
Lotharingien . Die seit 879/80 bestehende Westgrenze , die
der sprachlichen und völkischen Grenze angepaßt war ,ermöglichte die nationale Sonderentwicklung der beiden
Staaten Frankreich und Deutschland .

Noch einmal vereinigte Karl III . 885 fast das ganze
Reich Karls d. Gr . Aber das mit Schwäche regierte Reich
löste sich nach den « Sturz des Kaisers durch Arnulf von
Kärnten bald wieder auf (887) . Noch einmal erhielt Lo -
tharingien in dem unehelichen Sohne Arnulfs , Zsventi -
bold , einen Schein von Selbständigkeit . Unter Lüdwigdem Kind brach denn auch dieses letzte Scheinkönigtmn
zusammen .

Die Wahl Konrads zum König (911) bedeutete einen
gewaltigen Umschwnug . Die karolingische Erbfolge war
ausgeschaltet , und die Trennung der beiden Länder schien
endgültig vollzogen . Und doch war die Trennung nicht
so scharf . Auch Konrad war ein Franke : sein Reich gilt
immer noch als Ostfranken . Für die Rheinlande brachte
seine Regierung gewaltige Verluste mit sich. 913 fiel das
Bistum Straßburg in die Hände Karls des Einfältige »,und das ganze Gebiet an Mosel , Maas und Scheide sowiebeide Rheinufer von Andernach flußabwärts schlössen sich
Westfranken an .

Erst Heinrich I . , der unabhängig Mann aus dem zä-
heften deutschen Stamm , dessen Erhebung alle Verbin -
dungsfädeu mit der überlebten karoliugifch -fränkifcheu
Zeit zerreißt , führt einen bedeutsamen Abschnitt in der
inneren deutschen Geschichte herbei . Im Herbst 923 ge-
lingt ihm die Wiedervereinigung Ostlothringens mit
Deutschland . Hierdurch sind zum erstenmal die fünf

Äbeud wird am 14 . Mai folgen .) Rose -Abende tragen Be -
kenntnis - und Leistuiigscharakter zugleich . Schon durch dieWahl ihrer Werke gewinnen sich diese berühmten Quartett -
genossen ein ruhiges und andachtsvolles Publikum . Geht es
gar wie diesmal au eine Offenbarung Beethovens , dann stehtdas Interesse an der Aufführung nicht nur fest, sondern manbat von vornherein auch die Gewißheit einer besonderen Qua -lität der jeweilige » Wiedergabe . Dem Referenten bleibt nach-
träglich nur die Pflicht zu konstatieren , daß es tatsächlich sowar . wie man erwartet hätte . Ja aus ihrer akademisch anfer -
legten Reserve traten die Spieler zuweilen so stark heraus , daßsie mehr als früher suggestiv wirkten und zu ihrer bewährtenTradition noch etwas in die Dagschale warfen , das abge -
sehen von aller Sorgfalt und Präzision der Nachempfindungal ? schöpferische Eigenleistung fesselte. Auf Einzelheiten bei
den drei Werken ( op . 18, Nr . 6, op . 59 Nr . 1 , op . 95 ) einzu¬
gehen erübrigt sich . Der herzliche Beifall vor allein nach
Schluß war gespeist von Gefühlen wirklicher Dankbarkeit fürdie ausübenden Künstler , die uns , in summa , über den Tat »
hinaus haftende Klänge vermittelt hatten . H . Sch .

Vadiselie Ticdtspiele (Ikonzerwsns)
Wunder des Amaz »nenstr» mes

Es sind schon nach allen Gebieten Expeditionen unter -
nommen worden . Wir erinnern an die Filme „Ranuk , der
Eskimo "

; „ Mit den Zugvögeln nach Afrika "
; Shackletons Süd -

Polexpedition " und jetzt „ Zum Gipfel der Welt ". In die
Reihe dieser Filme tritt als Neuerscheinung der Film „Die-
Wunder des Amaz »nenstr »mes , der ab Samstag , den 9. Mai ,bei deu Bndischen Lichtspielen läuft . Er ist von einem Bra -
filiauer . dem Professor Propercio de Mello Saraive , in drei -
jähriger , ebenso mühevoller als geduldiger Arbeit aufgenom -
meu ivordeu . Das rätselhafte Gebiet des gewaltigen Amazo -
uns mit sUuen unermeßlichen Urwäldern , ihrer bunten Tier »
und Pflanzenwelt , mit dem eigenartigen Leben und Treiben



Hauptstämme des deutschen Volkes : Franken , Sachsen ,
Alemannen , Bayern und Lothringer in entern Staatswe¬
sen vereint . Noch aber waren die deutschen Lande am Rhein
nicht gesichert, da die Einfallstore im Süd - Osten , Metz
und Zabern, . noch in der Hand des burgundischen Herr -
schers waren . Erst 8W eroberte Heinrich anch diese beiden
wichtigen Punkte , wodurch auch Elsaß endgültig gegen
feindliche Überfälle gesichert war .

Somit war das unheilvolle Gebilde des Vertrages von
Verdiin , das niemals lebensfähig , vielmehr stets eine
Quelle ständiger Unruhen gewesen war , endgültig ver °
schwunden . Frankreich und Teutschland waren zwei scharf
von einander getrennte Staaten , von denen jeder seine
nationale Eigenart ausbildete . Bon 325 ab sind die dent -
schen Rheinland ? unveräußerlich fest mit dem deutschen
Mutterlande vereint . Aber auch für die rechtsrheinischen
Stämme bedeutete die Wiedervereinigung der Lande am
Rhein den festen Halt , der als starke Sicherung im We -
sten ihnen den ungestörten Ausbau ihres jungen Staa -
tes ermöglichte . So kann man das Jahr 925 weit über
den engen Rahmen seiner besonderen Bedeutung für das
deutsche Rheinland (einschließlich Elsaß ) als die Geburts -
stunde des Deutschen Reiches bezeichnen .

Nebensweisbcit einer Dickter-
jugend

Von Will Scheller .
Selbst in der erlauchten Gesellschast jener deutschen

Geister , die ihrem Volt und ihrer Zeit so weit voraus
waren , daß ihnen die Gunst der Mitwelt sich versagen
mußte , bewegt August Graf von Platen -Hallermünde
sich noch immer mit der Haltung einer begnadeten , aber
doch schmerzlichen Einsamkeit . An die edlen Züge seiner
menschlichen wie seiner dichterischen Erscheinung , hat sich
das allgemeine , uin nicht zu sagen , nationale Gefühl
geistigen Besitzes , noch nicht herangewagt . Und wenn
auch die Gegenwart zuließ , daß die Beschäftigung mit
seinem Wesen und Schaffen weitere Kreise zieht und
stärkeren Widerhall findet , als in irgendeiner Zeit zu -
vor , so ist gleichwohl auch sie noch weitab vom Weg zu
einem entschiedenen Erlebnis , zu einem fruchtbaren Be¬
griff , einer herzhaften Vorstellung seiner Gestalt , wie
seines Werks .

Umsoinehr muß , wer Platen liebt , sich freuen , wenn
auch nur irgendein Bruchstück feines Schaffens in wür -
diger Weife neu der Nachwelt zum Bewußtsein gebracht
wird . Dies geschieht beispielsweise durch den Werk -
Verlag , Berlin , mit Platens „Lebcnsregrln ", die Hanns
Thaddäus Hoyer , Lehrer an den Vereinigten Berliner
Staatsschulen für freie und angewandte Kunst , in einer
eigenen künstlerischen Handschrift nachgeschrieben und
so die Vorlage zu einer individuellen Und ästhetisch wert -
vollen (übrigens zweifarbigen , auf starkem weißem Pa -
Pier gedruckten , solid in Satin gebundenen , dabei recht
wohlfeilen ) Reproduktion geschaffen hat . Der Verlag
verdient sür diese kostbare Neuausgabe eines mit Un -
recht fast vergessenen Werkes eine Anerkennung , mit
welcher keineswegs gespart zu werden braucht .

Die „Lebensregeln " sind in aphoristische Form ge-
brachte Grundsätze von jener beinahe nüchternen , unbe -
dingt redlichen , doch eines kosmischen Aufschwungs nicht
entbehrenden Art , wie sie gern als kennzeichnend für
das eigentlich deutsche Denken angesehen wird . Es ist
dabei interessant , zn wissen , daß Platen , als er sie nie -
derschrieb , die Sentenzen und Maximen des Herzogs
von Larochefoucauld las , von deren geistreicher Skepsis
auch nicht ein Schimmer in die Formulierungen des
deutschen Dichters übergegangen ist . Der ist immer ernst -
hast , beinahe streng , und stets bemüht , buchstäblich bei
der Sache zu bleiben und weder nach der Seite der phi -
losophischen Spekulation noch der logischen Spielerei ab -
zuschweifen .

Allerdings konnte dies auch nicht wohl anders gesche-
hen , da sich Platen damals , im Jahre 1817 , in einer

einer dem Untergang geweihten Menschenrasse, die paradie¬
sischen Wirtschaftsverhältnisse dieser fruchtbaren Landschaft,
all das bildet den Gegenstand des Filmes , der in drei Teilen
eine Fülle von anziehenden Bildern vor unseren Augen
entrollt .

Nicht umsonst nennt man den Amazonenstrom die mächtigste
Wasserstraße der Welt , denn er entwässert insgesamt ein Ge-
biet von 7 Millionen Quadratkilometern (ganz Europa um-
saht 9% Millionen Quadratkilometer ) mit seinen etwa 200
Nebenflüssen. Sein Wasserstand unterliegt starken Schwan-
Zungen , so daß sich sein Wasserspiegel in den Monaten von
November bis Juni um 15 Meter erhöht . In der Trockenzeit
erschweren zahllose Stromschnellen den Verkehr und häufig
genug treten in dieser Zeit die blanken Felsen zu Tage , welche
die Eingeborenen mit allerlei warnenden Felsritzungen ver-
sehen. Wir beobachten dort auch die Eingeborenen , ihre Le-
bensweise, ihre Industrie , ihre Wegrisse von Schönheit, Mode
und zuletzt ihre religiösen Gewohnheiten und Zeremonien ,
vor allem den Xuruparytanz .

In den gewaltigen Fluten des Amazonas tummeln sich See -
kühe und Alligatoren . Die ersteren sind ebenso beliebte
Jagdtiere wie die letzteren gefürchtet sind . Auch kennt man
dort mehr als 2000 Fischarten . In den geheimnisvollen
Urwäldern lebt eine wunderbare Vogelwelt, welche uns der
Film in entzückenden Ausnahmen zeigt. Die Urwälder selbst
bieten einen unerschöpflichen Reichtum au Hölzern . Ferner
liefern die Wälder in verschwenderischer Fülle Früchte der
verschiedensten Art wie z . B . Paranüsse . Neben all diesem
Reichtum stehen ganz besondere Wunderlichkeiten, wie den
Milchspendenden KuDbaum und die mörderischen Lianen . End-
lich tritt man auch auf weite Grasflächen , wo sich Herden von
Rindern und Pserden tummeln , deren Häute ein namhaftes
Ausfuhrgut Brasiliens bilden

Mit all diesen Bildern bietet uns der Film vom Amazonen-
ström einen Einblick in ein Land , das uns Europäern noch
bis vor kurzer Zeit so gut wie fremd gewesen ist . Darum wird
er auch in den weitesten Kreisen dieselbe freudige Aufnahme
finden , wie die früheren Expeditionssilvre.

kritischen Lage befand , die ihm ein geistiges Tändeln ,
schon seines schwerfälligen , schicksalbeladenen Charakters
wegen , kaum gestattet hätte . Der militärische Beruf war
ihm , der ihn nicht aus Neigung ergriffen hatte , schon
so zuwider geworden , daß er sich nur durch langfristige
Urlaubsbewilligungen über die Niedergeschlagenheit fei-
ner Stimmung hinwegzuretten wußte . Noch nicht zwau -
zig Jahre alt , kämpfte er mit den Schatten lebenstören -
der Melancholieen , und einsam anch schon damals , quälte
er sich peinvoll ab , hinter den Sinn seines "Lebens zu
kommen . Er , der bestimmt war , durch sein Schaffen den
Ruhm der deutschen Dichtkunst zu vermehren , war dahin
gelangt , der Dichtkunst zu entsagen , und widmete sich im
Sommer und Herbst des genannten Jahres in Schlier »
see, wo er seinen Urlaub verbrachte , mit großein Ernst
wissenschaftlichen , darunter sogar botanischen Studien ,
und er hat trotz der hierin gelegenen Selbsttäuschung
diese Monate in dem Bewußtsein verlebt , daß sie zu den
schönsten seines Lebens gezählt werden dürften . <

Das waren sie allerdings . ' Fern der Garnison , inner -
lich gar so fern , daß er kaum noch an die Realität seiner
Zugehörigkeit zum Offiziersstande glauben zu können
meinte , lebte er in dem tiefen , heilsamen Frieden einer
Landschaft , die noch nicht , wie heute , Zielpunkt eines lär¬
menden Fremdenverkehrs geworden war . Da konnte er
sich denn restlos und ungestört der Bildung seines In -
« er» hingeben , die ihm als notwendiger Mittelpunkt al -
les irdischen Strebens erschien, hier durfte er sich aus
vollem Herzen jener Besinnung auf das eigene Selbst
widmen , welcher die fruchtbarste , nachhaltigste Stärkung
der Lebenskrast entspringt . Sonach kann es nicht wun -
dernehmen , daß die „Lebensregeln " eine so tiefe Ruhe ,
eine so überzeugende Gewißheit atmen . Welcher Mensch
ist mit zwanzig Jahren imstande , Grundsätze aufzustel -
len , die auch Anderen , auch Älteren zur Befolgung und
Nacheiferung empfohlen werden können , ja müssen , wenn
er dazu nicht durch ein besonderes , ausnehmendes Schick-
sal befähigt , begnadigt und verpflichtet wird ?

In der Tat : das Lesen dieser „Lebensregeln " und die
Würdigung des Umstandes , unter denen sie Form gewon -
nen haben , bieten eine wertvolle Möglichkeit , von dem
überragenden geistigen Charakter , der in Platens Schaf -
fen sich gespiegelt hat , eine zur Ehrfurcht nötigende Vor '
stellung zu gewinnen . August Graf von Platen -Haller -
münde , war nicht nur ein ausgezeichneter Dichter » dessen
Verse höchster Bewunderung wert sind , sondern auch ein
erhabener Mensch, dessen Denken , Leiden und Handeln
nur aus jenem Abstand betrachtet werden kann , der sich
aus dem Unterschied zwischen leibhaft gelebtem Ethos ,
einem menschlichen Sonderfall , und dem allgemein geleb -
ten Mittelmaß unnachsichtlich ergibt .

Alts allen diesen Gründen ist der in Rede stehenden
Sonder -Ausgabe von Platens „Lebensregeln " ein Be «
lang zuzusprechen , der über den eines literarischen Neu -
drucks wie über den einer bibliophilen Leistung weit hin -
ausgeht . Es ist ihr darum ein Erfolg zu wünschen , der
geeignet ist, der deutschen Menschheit einen der vornehm -
sten Repräsentanten ihrer eigenen Lebenswürde endlich
so nahe zu bringen , daß seine Sendung , um deretwillen '

er gelebt und gelitten hat , langsam sich erfüllen kann .

AukunttsaukgabenderNIdedjzin
Von Dr . med. Bruno Goldstem- Wilmersdorf .

Wenn uns von einem Patienten im Scherze gesagt wird :
„Herr Doktor, ein neueL Herz können Sie mir ja doch nicht
einsetzen "

, dann ist damit unbewußt an ein Problem gerührt ,
dessen

'
Verwirklichung, emsig von zahlreichen Forschern be-

arbeitet , uns ein mächtiges Stück in der Behandlung krank -
haster Störungen vorwärts bringen würde . Zwar wird im
Ernste kein verständiger Mensch an die Möglichkeit glauben ,
z. B . eine erkrankte Lunge oder ein Herz durch ein neues
Organ zu ersetzen , und wenn vor einiger Zeit die Nachricht
durch die Zeitungen ging , eS sei einem — natürlich ausländi¬
schen — Forscher gelungen , einem Versuchstier ein fremdes
Auge zur EinHeilung und Funktion zu bringen , so gehört
das zu den unvermeidlichen Enten , die jedes Jahr die heiße
Jahreszeit ausbrütet . Aber auf einem anderen Gebiete ist
dieser Weg, wie einige bereits erzielte Erfolge beweisen, keine
Utopie und verspricht die segensreichsten Auswirkungen , wenn

'
erst die Schwierigkeiten beseitigt sind , die vorläufig noch einer
Anwendung auf größerem Gebiete entgegenstehen. Und zwar
handelt es sich um die sogenannten „Drüse » mit innerer Se -
kretion". Man versteht darunter solche drüsigen Organe des
Körpers , die ihre Absonderungen nicht (oder nur zum Teil )
nach außen entleeren , sondern sie ins Blut und in die Ge-
webssäste ergießen und von da aus Wirkungen hervorrufen ,
die — meist auf dem Wege über das Nervensystem — den
ganzen Körper in bestimmter Weise beeinflussen und u . a.
bedeutenden Einfluß auf Temperament , Stimmung , Cha-
rakter und geistige Funktionen haben. Zu den bekanntesten
dieser Drüsen gehört die Schilddrüse, deren Fehlen das Krank-
heitsbild deS Kretin erzeugt , eines stumpfen, körperlich und
geistig hochgradig zurückgebliebenen Menschen, während ihre
zu lebhafte Funktion die allgemein bekannte Basedow'sche
Krankheit hervorruft . Andere Drüsen dieser Art sind z . B.
die Geschlechtsdrüsen, die Rebennieren , die Nebenschilddrüsen,
die Bauchspeicheldrüse, deren Erkrankung die Zuckerkrankheit
zur Folge hat . Die Forschungen der letzten Jahrzehnte ge-
statten uns heute von den meisten Drüsen dieser Art , deren
jede ihre besondere Funktion hat , die wirksamen Stoffe ab-
zusondern und z. T . schon künstlich herzustellen. Und während
man sich in früheren Zeiten damit begnügen mußte , bei
KrankheitSzuständen , die durch Drüsenleiden hervorgerufen
ttxrren, die lästigsten Erscheinungen durch Medikamente zu be-
handeln , sind wir heute in der Lage, beim Fehlen oder bei
ungenügendem Arbeiten eine bestimmten Drüse ihre wirk-

samen Stoffe dein Körper künstlich zuzuführen und damit den
Ausfall zu decke» . Das ist natürlich als großer Fortschritt
zu werten . Aber letzten Endes ist diese Behandlung ein Not -
'behdf . Denn zunächst ist es klar, daß die Wirkung nur so-
lange vorhätte wie da? Präparat gegeben wird , und daß
solche Kranke ständig gezwungen sind , sich behandeln zu las -
sen . Außerdem kann die schenmiische Zuführung des Drü -
senextraktes nicht der natürlichen Funktion der Drüse gleich-
kommen , die ihre Arbeit automatisch den jeweiligen Körper-
Verhältnissen anpaßt .

Das Zuviel läßt sich durch Fortnahme beseitigen, und tat-
sächlich gelingt es ja in ausgezeichneter Weise z. B . die Base-
dow '

sche Krankheit , wenn sie anderer Behandlung trotzt, da - ,
durch zu heilen , daß man einen Teil der Schilddrüse durch
Operation beseitigt.

Das Ideal wäre es nun , wenn es gelänge , fehlende oder
mangelhaft funktionierende Drüsen durch vollwertige zu er-
setzen , die man in den Körper einpflanzt . In einem Teil
der Fälle hat man damit , wie schon erwähnt , bereits Erfolg
gehabt , und zivar bei Eierstöcken und Hoden. In allen ande-
ren Fällen aber hat das Verfahren bis jetzt leider versagt.
Und doch , welcher Segen wäre es, wenn es gelänge , die er-
krankte Bauchspeicheldrüse durch eine gesunde zu ersetzen und
dadurch mit einem Schlage die Zuckerkrankheit zu heilen,
während man jetzt noch die Stoffe der Drüse täglich dem
Körper durch Einspritzungen zuführen muß . Ahnlich bei den
anderen Störungen . Eine besonders große Schwierigkeit liegt
darin , daß tierische Organe nicht für die Dauer im menschlichen
Körper einheilen , sondern durch besondere Abwehrstoffe zer-
stört werden, und Material von Menschen steht naturgemäß
nur selten aus Anlaß von Operationen zur Verfügung . Trotz
aller dieser Schwierigkeiten ist mit Sicherheit damit zu rech-
nen , daß das Ziel der künstlichen Einpflanzung von Organen
erreicht werden wird , da überhaupt einmal ein Anfang ge-
glückt ist . Freilich wird noch viele Arbeit zn leisten sein ; aber
unbeugsamer Forscherfleiß hat schon Aufgaben bewältigt ,
die noch weniger Aussicht auf Verwirklichung zu haben fchie-
nen . De* Erfolg , der hier zu erwarten ist, lohnt die Mühe.

Nrsatz tür Ikokle und Lrdöl
Von Geh. San .-Rat Dr . Leus .

-Unsere ganze Industrie beruht aus dem Verbrauch von
Kohle und Ol . Wenn die Vorräte an diesen Stoffen auch
groß sind , so ist eS doch ein bedenklicher Zustand , daß wir
beständig von diesem unersetzlichen Kapital zehren . Es ist
daher notwendig, Umschau nach Ersatz zu halten .

Von den Kräften , die fast überall auf der Erde zur
Verfügung stehen , ohne erschöpft zu werden, ist das fließende
Wasser die am meisten ausgenutzte . Die Wassermühle!, ge-
hören zu den ältesten Maschinen, die von den Menschen
erfunden sind. Schon die alten Griechen bauten Mühlen -
räder , merkwürdigerweise nur unterschächtige, und auch diese
waren wahrscheinlich von noch älteren Völkern überiwmmen .
Tie Verwendung der Wasserkraft hat in unseren Tagfcn
einen großen Aufschwung genommen ; überall werden Tal-
sperren gebaut , um mit Hilfe der Wasserkraft Elektrizität
zu erzeugen , die sich leicht weit fortleiten läßt , um an belie -
biger Stelle als Licht, Wärme oder mechanische Krast ver -
wendet zu werden. Um so merkwürdiger ist es , daß eine an-
dere Art von Wasserkraft bis jetzt fast gar nicht ausgenutzt
wird : die Ebbe und Flut . Wenn man sieht, wie in jedem
Hafen all die Schiffe von vielen tausend Tonnen Gewicht
täglich zweimal um einige Meter gehoben und gesenkt wer -
den , so ist es unverständlich, warum man die Riesenkräfte,
die sich hier zeigen, unbenutzt läßt .

Nach dem strömenden Wasser ist der Wind diejenige Na-
turkraft , die am meisten ausgenutzt wird . Auch feine An-
Wendung ist uralt , besonders zur Bewegung der Schiffe .
Aber trotz der langen Dauer der Segelverwendung sind
noch in neuester Zeit überraschende Verbesserungen in der
Ausnutzung des Windes für die Schiffsbewegung möglich
gewesen, so die Erfindung der Rotorschiffe durch Flettner .
Die Ausnutzung des Windes auf dem Lande geschieht zwar
seit langen Zeiten , hat« sich aber nicht so entwickelt wie
andere Zweige der Technik . Unsere Windmühlen sehen denen
recht ähnlich, die wir auf alten niederländischen Bildern
bewundern können.

Eine gewaltige Kraftquelle , die fast gar nicht unmittelbar
ausgenutzt wird , ist die Sonnenwärme . Durch Hohlspiegel
und Konvexlinsen ist das Sonnenlicht leicht so zn konzen -
trieren , daß sehr hohe Temperaturen entstehen, und es ist
erstaunlich, daß in den Ländern , in denen fast das ganze
Jahr hindurch Sonnenschein zur Verfügung steht, diese
Kraftquelle noch nicht zum Treiben von Maschinen einge -
fangen ist.

Ganz unausgenutzt ist bisher die Luftelektrizität . Bon ihr
ist vielleicht noch einmal eine Umwälzung unseres ganzen
Maschinenwesens zu erwarten .

Daß diese gewaltigen Kraftquellen der Natur nicht längst
zum Ersatz von Kohle und Ol viel mehr herangezogen sind,
erklärt sich wohl aus dem Umstände, daß gerade die Länder,
von denen die Neuerungen im Maschinenbau ausgehe » , vor-
läufig noch gut mit Brennstoffen versorgt sind . Wären
Deutschland, England und Nordamerika so kohlenarm wie
Italien und Spanien , so würden vielleicht schon mehr Ma-
schinen durch Wasserkraft und Wind getrieben .

Aber auch im kleinen ließe sich manches zur besseren Kraft-

ausnutzung tun . Tausende von Menschen treibe ^ täglich zur
Erhaltung ihrer Gesundheit Zimmergymnastik . Es gibt Ap*

parate , die die Bewegungen eines Radfahrers machen lassen,
ohne daß bisher der Erfolg dieser Bewegungen irgendwie ver-
wertet wird , außer zur Muskelübung . Ein Ersatzapparat
für das Bergsteigen könnte wohl einen Beamten oder Kauf-

mann , der zu einer sitzenden Lebensweise gezwungen ist , niA
nur eine heilsame Bewegung , sondern auch eine elektrisch? ^
Beleuchtung für seinen Schreibtisch schassen .
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